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Geschichte des ersten Kaisers gezeigt. Während jedoch in
Betreff dieses Regenten der Umstand, daß er Portugiese
war und sich bei den Bewohnern der Reichshauptstadt miß
liebig gemacht hatte, als Grund des Treubruchs der Truppen
geltend gemacht werden kann, ist der gegen Dom Pedro II.
verübte Verrath nicht anders zu erklären, als daß dieser
Philosoph auf dem Throne der bewaffneten Macht zu wenig
Bedeutung beigelegt, ihre Interessen zu sehr vernachlässigt
und dieselbe deswegen seiner Person entfremdet hat. Wohl
hat er als oberster Kriegsherr im Kampfe gegen Rosas
(1851) und Lopez (1865 bis 1870) seine Schuldigkeit
gethan, in den laugen darauf folgenden Friedcnsjahren aber
hat er es geschehen lassen, daß die Armee mehr und mehr
verlotterte. Nur so läßt es sich erklären, daß die umstürz-
lcrischen Bestrebungen der republikanischen Brauseköpfe,
welche namentlich den Kreisen der Studenten und Bacca-
laureen angehörten, sich des geheimen Beifalls der Mit
glieder des Militürklubs in Rio erfreuten, und daß von dort
aus die ganze Armee verderblich beeinflußt wurde. Es
kamen Insubordinationen der schwersten Art vor, namentlich
in den Militärschulen, deren Zöglinge aus ihrer republika-
uischcn Gesinnung keinen Hehl machten, und als man endlich
mit Strenge gegen den Unfug einschritt, Strafversetzungen
 und Relegationen vornahm und gar in der Reichshauptstadt
das alte Institut der „Guarda nacional" wieder ins Leben
rief, um damit die verdächtigen Linientruppen im Schach zu
halten, da war das Bedürfniß zwischen diesen und der Um
sturzpartei fertig und führte zu der wohl vorbereiteten und
prompt durchgeführten Katastrophe vom 15. November.

Gewiß trifft den Kaiser selbst und seine Nathgeber ein
großer Theil der Schuld an diesem Ausgange, wie bereits
weiter oben dargelegt worden, die Hauptschuld ist jedoch in
den Eigenthüuilichkeitcn der brasilianischen Verhältnisse und
in den geschilderten Schwächen des Natioualcharakters der
Brasilianer zu suchen. Wenn man diese und die Verhält
nisse in der gestürzten Hcrrscherfamilie in Erwägung zieht,
so muß man sagen, daß sich für die Wiederherstellung der

Monarchie nur geringe Aussichten darbieten, daß vielmehr
die Republik wohl dauernd die herrschende Staatsform
Brasiliens werden wird. Ob freilich jener Länderkoloß, der
sich über 37 Breitengrade und 30 Längengrade erstreckt
und in seinen einzelnen Theilen sowie in der Zusammen
setzung seiner Bevölkerung sehr verschieden geartet ist, als
eine Föderation nach dem Muster der Vereinigten Staaten
von Nordamerika auf die Dauer zusammengehalten werden
kann, ist fraglich. Schon jetzt begegnet die provisorische
Regierung den größten Schwierigkeiten, ihren Maßregeln
und den von ihr ernannten Gouverneuren Geltung und An
sehen zu verschaffen; diese Schwierigkeiten werden aber ohne
Frage noch wachsen, wenn sich die einzelnen Provinzen erst
als besondere Staaten konstituirt haben werden, da die
Centralregierung über viel zu geringe Machtmittel zur Auf
rechterhaltung der staatlichen Ordnung verfügt.

Wenn man nun darauf hinweist, daß schon das gemein
same Band der portugiesischen Sprache eine Zersplitterung
der brasilianischen Nation und des Reiches verhindern werde,
so ist dem entgegenzusetzen, daß auch in den benachbarten
spanischen Republiken die Sprache allein sich keineswegs als
einigender Faktor erwiesen hat.

Wir wollen uns aber bei der Verworrenheit der
gegenwärtigen Lage der Dinge in Brasilien lieber aller Ver
muthung über die Neugestaltung der dortigen politischen Ver
hältnisse enthalten, und wir wollen dem Laude nur wünschen,
daß es ihm in dieser schwersten Krisis, die es seit seiner
Unabhängigkeit durchzumachen hat, nicht an den geeigneten
Staatsmännern fehlen möge, welche es verstehen, ans dem
gegenwärtigen Chaos ein den bevorzugten natürlichen Ver
hältnissen des Landes entsprechendes Staatswesen zu schaffen.

Es wird dies allerdings nur möglich sein, wenn die
Brasilianer erkennen, daß ein neuer Rock noch keinen neuen
Menschen macht, und daß der Wechsel der Staatsform von
keinerlei Bedeutung ist, wenn er nicht durch eine auf Grund
der Selbsterkcnntniß sich vollziehende geistige Wiedergeburt
unterstützt wird.
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Im Jahre 1859, als Queensland sich von Ncn-Süd-
Walcs loslöste und eine selbständige Kolonie wurde, zählte
es, abgesehen von der schwer abschätzbaren eingeborenen Be
völkerung, die in seinen Urwäldern ihr Wesen treibt, unge
fähr 25 000 Seelen. Am Schlüsse des Jahres 1888 aber
war diese Zahl auf 387 000 angewachsen, und am Schlüsse
des Jahres 1889 dürften die 400 000 um ein beträcht
liches überschritten worden sein; mit anderen Worten:
die aus Europa, Asien und Polynesien eingewandcrte Be
völkerung hat sich in dem Verlaufe des seit 1859 ver
flossenen Menschcnalters versechszehufacht.

Sicherlich legt diese Thatsache ein glänzendes Zeugniß
ab von den produktiven Kräften, die der Kolonie inne
wohnen. Welcher Art sind aber dieselben?

In erster Linie waren es in Queensland, ebenso wie
in den übrigen australischen Kolonien, die Naturweiden, die
den raschen wirthschaftlichen Aufschwung begünstigten. In
den Zeiten der Dürre, die Queensland ebenso hart heim
suchen, wie Neu-Süd-Wales, Victoria und Südaustralien,

gewähren dieselben allerdings ein wenig tröstliches Bild.
Die zu einem natürlichen Heu zusammcngctrocknctcn Halme
behalten aber doch einen guten Theil ihrer nährenden Kraft,
und wenn es nicht zugleich auch an Wasser zur Tränke man
geln lernt — was freilich öfters der Fall ist —, so sind die
Heerden wohl im Stande, die Dürre ohne zu empfiudlicheu
Schaden zu überdauern. Ohne Zweifel würden sich auch
die großen Verluste, die die Züchter bisher in solchen Zeiten
zu verzeichnen hatten, durch einen intensiveren Betrieb, der
die Thiere fürsorglicher behandelt, sehr wesentlich mäßigen
lassen. Sobald nach der Dürre wieder Regen niedergeht,
sprossen aber aus den abgestorbenen Stöcken in wenigen
Tagen wieder grüne Triebe hervor, und alle Noth hat
ein Ende. Von unzerstörbarer Lebenskraft und daher auch
von unschätzbarem Werthe für die Queensländer Vieh
zucht sind unter den einheimischen Gräsern, deren man im
ganzen gegen 300 kennt, namentlich das sogenannte Mit
chell-Gras (^.skrellla 6l^moick68) und das Küngnrugras
(Anthistiria australis).


